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Als er draußen vor der Tür ſtand, führte er keinen 
Freudentanz auf. Er ſchrie nicht, er lachte nicht, er ſtellte 
ſich nicht auf den Kopf. 

Dreiundzwanzigtauſendſiebenhundertundfünſzig Mark 
an einem Tag! Wieviel würde er morgen, wieviel in einer 
Woche ve.tient haben? 

Die Warenhäuſer waren ſchon geſchloſſen, er konnte erſt 
am nächſten Tag einen Mantel kaufen und in dem dünnen 
Anzug fror er erbärmlich. Er rief die nächſte vorbei⸗ 
fahrende Autodroſchke an. 

„Halten Sie Prinzenſtraße, Landwehrkanal.“ 

Urſorünglich hatte er beſchloſſen, ſofort ins „Adlon“ zu 
überſiedeln. Aber er wollte kein Aufſehen erregen. Vor⸗ 
läufia “onnte er noch bei der Witwe Koritichan bleiben. 


Wenn es nicht überhaupt am beſten war, das Loch dort zu 


behalten und für ein paar Monate vorauszubezahlen. Er 
würde es natürlich nicht benutzen. Aber plötzlich war er 
von Anhänglichkeit zu ſeinem Badezimmer erfüllt. Er be⸗ 
trachtete es, fo ſchäbig es war, als eine Art Heimſtatt. Frau Ko⸗ 
ritſchan würde nicht jo bald einen Mieter dafür finden. Und 
Niemann wußte, wie ſehr die Witwe mit jedem Pfennig zu 
rechnen hatte. Früher war ſie ihm ſtets ein Gegenſtand des 
Abſcheus geivefen. Jetzt war er überaus menſchenfreundlich 
geſtimmt Und es war eine verlockende Möglichkeit, ein 
billiger Philanthrop zu ſein. 

Der Wagen hielt. Kurt Niemann entlohnte den Chauf⸗ 
feur und gab ein hohes Trinkgeld. Der Kerl riß Mund und 
Augen auf. Niemann ſagte: : 

„Nichts zu danken.“ 

Zehn Minuten ſpäter zog er die Zeitungen unter den 
Matratzen hervor und legte fie vor ſich hin. Er Entete 
nieder. beugte fein Haupt vor ihnen und küßte fie ehr⸗ 
furchtsvoll. 

Kurt Niemann, beginnender Millionär, betete zu ſeiner 
Zeitung. 


4. Kapitel. 


Am nächſten Morgen erwachte er im Vorgefühl ſeines 
Vermögens. Er ſchlug ein paarmal an die Wand. 

Er ſchob ſein Portefeuille ſo zurecht, daß er es mit 
einem Griff erreichen, mit einem Griff öffnen und mit 
einem Griff den für Wilhelm Overhoff beſtimmren Gehalts⸗ 
vorſchuß entnehmen konnte. Es war klar, daß Se völlige 
Geheimhaltung des Umſchwunges in ſeiner Vermögenslage 
ein Ding der Unmöglichkeit war. Er brauchte Helfer, Hand⸗ 
langer, die eben noch wiſſen durften, daß er viel Geld ver⸗ 
dient hotte. Im Spiel — das klang plauſibet und dabei 
vage genug. Die Leute, die er benötigte, waren einfach 
ſeine Angeſtellten, die ſeine ſtrikten Anweiſungen ebenſo 
ſtrikt durchzuführen hatten. 
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24. Januar 1930. 


Morgen war die Ziehung „ſeines Haupttreffers“ 34 809 
der Staatslotterie. Er durfte keine Zeit verlieren. Und er 
hatte nicht die Zeit, auf die Jagd nach der Glücksnummer 
auszugehen Er war auf ſeinen Vetter Overhoff und auf 
Berthold Kiesling verfallen, als die Geeigneten, ihn in 
ſeinen Aktionen zu unterſtützen. Er freute ſich, ſie auf dieſe 
Weiſe zu einem enormen Verdienſt kommen zu laſſen. Wil⸗ 
helm Overhoff war ein verläßlicher und genauer Buchhal⸗ 
tungsbeamter. Bücher zu führen, Konten in Ordnung zu 
halten, neue zu eröffnen, alte abzuſchließen — das war ſein 
Leben. Berthold Kieslings Vorzüge lagen auf andern Ge⸗ 
bieten. Er war zwar der Arbeit abgeneigt, aber ein fähiger 
und allſeits begabter Kerl, und in ſeiner Weiſe dem Freund 
ergeben. Klar, daß Kiesling den Außendienſt übernahm, 
daß er alſo unverzüglich auf die Suche nach dem Haupt⸗ 
treffer gehen mußte. 

Da kam Overhoff. Er war mit dem Ankleiden noch 
nicht fertig geweſen. Niemann begrüßte ihn freundlich und 
mit einer Spur von Herablaſſung. 

„Wenn du das Geld vielleicht ſchon vormittags brauchſt“, 
meinte Wilhelm Overhoff, „ſo komm in die Firma mit. 
Oder wenn dir das peinlich iſt, ſo warte draußen, und ich 
bringe dir's hinaus.“ 

„Na, das iſt ja nun nicht mehr nötig, aber es freut mich, 
daß du noch daran denkſt. Im Gegenteil — ich erlaube 
mir, dir meine Schuld zurückzuzahlen.“ 

Dabei reichte er Overhoff ein paar Scheine hin, die 
dieſer zögernd und mit ungeheucheltem Erſtaunen entgegen⸗ 
nahm. Die Frage, woher all der Reichtum ſtamme, blieb ſo 
deutlich unausgeſprochen, daß Kurt Niemann erklärte: 

„Habe geſtern im Back gewonnen und grenzenloſes 
Schwein gehabt. Aber das iſt nicht eigentlich das, worüber 
ich mit dir ſprechen wollte. Ich gründe jetzt ein eigenes 
Geſchäft. Einfuhr, Ausfuhr, natürlich auch ein wenig Börſe 
und Arbitragehandel. Ich habe die beiten Tips. Wärſt du 
bereit, bet mir einzutreten? Du führſt die Bücher und haſt 
die Kaſſe und die Korreſpondenz. Das iſt alles nicht ſo viel, 
daß du es nicht in ſechs Stunden täglich mühelos bewältigen 
kannſt. Gehalt, ſagen wir, achthundert Emm fürs erſte.“ 

Wilhelm Overhoff traute ſeinen Ohren nicht. Wenn 
ſein Vetter nicht ganz normal ausgeſehen hätte, er hätte 
ihn für verrückt gehalten. ; 2 

Ohne Zögern, doch mit einem geheimen Vorbehalt, ging 
Overhoff auf das Anerbieten ſeines Vetters ein: 

„Ich möchte Herrn Wernheimer nicht ſo ohne weiteres 
davonrennen. Bis zum Monatserſten werde ich wohl noch 
dort bleiben müſſen. Doch am Anfang könnte ich deine 
Bücher auch während meiner freien Zeit in Ordnung 
halten.“ 

Innerhalb dieſer Friſt mußte es ſich zeigen, ob die ge—⸗ 
ſchäftlichen Projekte Niemanns ernſt zu nehmen waren. 

Niemann war einverſtanden. 

„Und jetzt noch etwas: Grüße den kleinen Kiesling von 
mir und erzähle ihm, wie die Sachen ſtehen. Frage ihn, ob 
er Luſt hätte, zu uns zu kommen. Du mußt keine Angſt 
haben, daß Kiesling eine Konkurrgnz jet. Ihr hättet ge⸗ 
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trennte Reſſorts. 
Art Platzvertreter arbeiten.“ 


Overhoff fühlte ſich wie vor den Kopf geſchlagen. Geſtern 
hatte ihn der Vetter noch um eine Mark fünſzig angepumpt, 
heute ſchwamm er im Geld! Und daß ſo etwas immer einem 


andern paſſieren mußte! 


Am ſelben Abend lud Kurt Niemann ſeine beiden künf⸗ 
tigen Mitarbeiter zum Eſſen ein. Später ſaßen ſie in der 


Loge einer Bar, alle drei ſehr vergnügt. 
Kiesling griff ohne Bedenken zu. 
„Sie wiſſen ja, ich bin zu allem bereit.“ 
„Ausgezeichnet“, erwiderte Niemann. „Doch fett wann 
ſiezen wir uns eigentlich?“ 


„Entſchuldigen Sie, mein ſehr verehrter Heer Chef, aber 


das iſt jegt beſſer fo. Ich bin Ihr Beamter, ich kann mit 


Ihnen zwar auf recht vertrautem Fuß ſtehen, aber immer 


per Sie.“ . 
Niemann legte gegen Kieslings Auffaſſung Proteſt ein, 
in Wahrheit aber war er mit dieſer Diſtangierung einver⸗ 


ſtanden. Es tat ihm bloß leid, daß er nicht auch ſeinem 


Vetter Overhoff das Sie anbieten konnte. 
Kiesling fügte hinzu: 


„Es handelt ſich bet der Sache um nichts — Unreelles?“ 


„Durchaus nicht“, antwortete Niemann. „Wie kommen 
Sie auf die Idee?“ 

„Ich habe bloß aus Neugierde gefragt“, meinte Kies⸗ 
ling. „Man ſieht doch gern klar. Aber wenn ſchon ... Die 
Hauptſache iſt, daß man viel Geld verdient.“ 

Darauf ſtießen ſie an. 


5. Kapitel. 


Die Firma Niemann, Import, Export und Bankgeſchäft, 


war in der vorgeſchriebenen Weiſe regiſtriert. roviſoriſche 
Bureauräumlichkeiten waren gemietet. Briefpapier, Bücher 
und Druckſorten beſchafft. 

An dieſem Sonnabend hatte Kiesling ein anſehnliches 
Arbeitsprogramm zu erledigen. Zuerſt ging er zur Haupt⸗ 
ſtelle der preußiſchen Staatslotterie, um in Erfahrung zu 
bringen, welcher Händler im Beſitz des Loſes mit der ge⸗ 


winnverheißenden Nummer ſei. Kiesling hatte Glück. Das 


von Niemann jo ſehuſüchtig gewünſchte Los hing noch un⸗ 
verkauft im Schaufenſter am Halleſchen Tor. Kiesling ſtand 
ſolchen Träumen von Ziehungsnummern zwar mit Skepſis 
gegenüber, aber ſchließlich war das nicht ſeine Sache. 
Nachher fuhr er bei vier Wettbureaus vor und ſetzte 
genau nach der vorgeſchriebenen Liſte. Später trat er mit 
einem verkrachten Bankdirektor, der ſeine prachtvolle Villa 
in Steglitz verkaufen wollte, „fürſtlich eingerichtet, mit Park 
von zweieinhalb Hektar“, in Unterhandlung. Der Bankier 
wollte bares Geld ſehen. Er ſchten der Sache nicht völlig 
zu trauen. Ktiesling fand, daß der Mann nicht ſo unrecht 
habe. 

Groß war Kieslings Überraſchung, als er dann zu den 
Wettbureaus einkaſſieren fuhr. Faſt alle Pferde, auf die 
Niemann geſetzt hatte, waren herausgekommen. Daß hier 
und da eines verſagt hatte, war von allem Anfang an er⸗ 
wogen geweſen. Niemann hielt es für gut, daß ſeine großen 
Gewinne durch gelegentliche Verluſte ein wenig bemäntelt 
wurden. 

Sein Vermögen hatte ſich ſchon am Freitag faſt ver⸗ 
zehnfacht. Es war feine größte Sorge, daß er den Überblick 
verlieren könnte. Er wußte ohnehin bloß überſchlagsweiſe, 
wieviel er in dieſem Augenblick beſaß. Sein Kapital ſetzte 
ſich mit unfaßbarer Geſchwindigkeit um. Und zum Nach⸗ 
rechnen, zum bloßen Geldzählen fehlte ihm die Zeit. 

Die neue Firma ſtürzte ſich mit Wucht in die Franken⸗ 
ſpekulation. Ihr Vertreter Kiesling wurde inzwiſchen als 
Beſitzer des Halbmillionentreffers im Triumph empfangen. 

Bertold Kiesling ließ die zwei Seelen in feiner Bruſt 
einen Boxkampf miteinander austragen. Die Börſe, um 
die es ging, war nicht weniger als eine halbe Million. Trotz⸗ 
dem entſchloß ſich Kiesling, ein anſtändiger Menſch zu ſein. 
Er bedauerte es tief, daß er als Defraudant einer ſolchen 


Summe wahrſcheinlich doch nicht bis Buenos Aires kam. 


„Undank gegen Kurtchen — das ſollte mich nicht hindern“, 
ſagte er träumeriſch vor ſich hin. „Aber dje verfehlten Me⸗ 
thoden der Erziehung, die find daran ſchuld, daß ich jetzt brav 
auf dem Weg zu Freund Niemann bin. Ein bißchen mehr 
Scharſblick und Entſchloſſenheit — und wir haben uns ſchon 


Er würde bloß auswärts und als eine 


irgendmo zurückgezogen, wo wir vor eifrigen Nachforſchun⸗ 
gen ſicher ſind.“ 

Wie er dann das Geld in Päckchen mit giftgrünen Man⸗ 
ſchetten vor Niemann hinzählte, ſchien der gänzlich unge⸗ 
rührt, als ob ein anderer Ausgang nicht einmal im Bereich 
des Möglichen geweſen wäre. Bertold Kiesling konnte ſich 
nicht enthalten, ihm darüber ſein Erſtaunen auszuſprechen, 

8 5 iſt denn ſchon dabei?“ erwiderte der andere achſel⸗ 
zuckend. 

Dann ſtarrte er zum Fenſter hinaus. Draußen war es 
ſchon dunkel Man konnte nichts als einen fernen Lichter⸗ 
ſchein erblicken 

Ein Räuſpern Kieslings rief den Träumer in die Wirk⸗ 
lichkeit zurück. 

„Ja, wovon ſprachen wir gerade? Suchen Sie alſo 
Direktor Weißenberg nochmals auf und ſagen Sie ihm Ihre 
Meinung und meine Bonität. Sie wiſſen ja ungefähr, wie 
ich heute ſtehe. In kurzer Zeit wird das noch ganz anders 
ſein. Aber eben deswegen kann ich jetzt keinen größeren 
Binnen vierzehn Tagen bekommt er 
das ganze Geld glatt auf den Tiſch. Heute iſt der Zwan⸗ 
zigſte — alſo Sonnabend, den 3. April. Dafür machen Sie 
keine Schwierigkeiten wegen der Kaufſumme. Sie werden 
ſehen, wie er mit beiden Händen zugreift.“ 

Und als Kiesling ſich zum Gehen wandte: 

„Noch eins: Hier haben Sie tauſend Mark, damit Sie 
ſich vom Glück nicht ganz ausgeſchloſſen fühlen. Die reſt⸗ 
lichen neuntauſend find Ihnen bei mir gutgeſchrieben. Sie 
willen, daß ich einſtweilen noch an einer kleinen Geloͤknapp⸗ 
heit laboriere.“ 

Kiesling ſtimmte in Niemanns Lachen ein und ver⸗ 
ſchwand. Niemann blieb noch eine Weile daheim. Morgen 
war Sonntag. Morgen gab es nichts zu tun. Er konnte 
ſich vergnügen oder auch ſechzehn Stunden ſchlafen. Es war 
ein anſtrengendes Leben. x 

Am Montag ſteckte Niemann wieder tief in einem Wir⸗ 
bel von Transaktionen. Sein Hauptintereſſe wandte er der 
Entwicklung der deutſchen ſowie der franzöſiſch⸗belgiſchen 
Schwerinduſtrie. Hier war die Gelegenheit zu einem 
ganz großen Fiſchzug. Während Kiesling noch immer in 
Wettbureaus Kapitalsvermehrung ſpielte, erteilte Niemann 
feinem Börſenmakler enorme Aufträge. n 

„Deutſch⸗Luxemburger und Bochumer Gußſtahl, jawohl, 
ferner Gelſenkirchener, Rheiniſche und Vereinigte Stahl. 
Alles flottterense Material zuſammenkaufen. Die Tendenz 
iſt flau, der Markt zu Abgaben geneigt. Aber machen Sie 
um Himmels willen keinen Lärm!“ Einige Sekunden über⸗ 
legte er, um dann ſortzufahren: „Oder, noch beſſer: erklären 
Sie mich für komplett meſchugge. Die Leute werden froh 
ſein, daß ſich ein Dummer findet. Dann werden auch die 
Kurſe nicht anziehen.“ 

Niemann ſprach dies mit der Sicherheit eines Propheten 
aus. Er hatte leicht prophezeien. Seine Haltung verfehlte 
nicht ihren Eindruck auf den in Börſengeſchäften grau ge⸗ 
wordenen Agenten. 

„Hier habe ich Ihnen meine Limits notiert; Sie nehmen 
in unbegrenzten Mengen auf. Was zu kriegen iſt. Und 
Ste zahlen per Ultimo.“ Damit überreichte er dem Makler 
die Formulare in planco mit der ſelbſtbewußten Signatur 
„Kurt Niemann“. Um zwei treffen wir uns an dieſer 
Stelle.“ 

Der alte Makler blickte ihm nach. Dieſer Niemann 
war eine Neuerſcheinung auf der Börſe. Plötzlich war er 
dageweſen. Man wußte nicht, woher er kam. Es gab ein 
Gerücht, das ihm eine Vergangenheit als kleiner Bank⸗ 
beamter nachſagte. Das ſprach nur für ſeine Tüchtigteit. 
Eine Hauſfeſpekulation in Schwerinduſtrie! Der Makler 
überlegte, ob er ſich da nicht mit einem Prlvatſchluß an⸗ 
hängen ſolle. 5 

Inzwiſchen war beim Chef der Bankfirma Wernheimer 
der Beſuch Kurt Niemanns angemeldet worden. 

Wernheimer erwartete dieſen Beſuch ſchon ſeit einigen 
Tagen. Der Oberbuchhalter hatte ſich für den Entlaſſenen 
ins Mittel gelegt, und Wernheimer war zur Milde ge⸗ 
ſtimmt. Der Hinauswurf mußte dem Kerl gezeigt haben, 
daß es einmal mit den leeren Drohungen zu Ende war. 
Das würde er ſich zur Warnung dienen laſſen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Unter den Pehuenchen. 


Eine chileniſche Erzählung von Friedrich Gerftäder, 
- (84. Fortiegung . 

„Es iſt gut.“ Und ohne ſich weiter um den Chilenen 
zu kümmern, der indeſſen das Ufer erreicht hatte und ſein 
Tier am Zügel hinaufführte, ſchritt er raſch zwiſchen die 
Zelte hinein. 

Er hatte auch wirklich nicht viel Zeit mehr zu ver⸗ 
Iieren, wenn er ſeinen Zweck noch erreichen wollte; denn er 
wußte gut genug, wie raſch das Steigen des Waſſers einem 
ſolchen Regen aus den gar nicht ſo fernen Kordilleren folgt. 
Allerdings ſtürzte die eigentliche Waſſermaſſe zuerſt in die 
Naguelhuapi⸗Lagune, wo es Stunden gebrauchte, um ſich 
auszubreiten, dann aber nahm auch der Limai die Flut 
in ſein Bett und führte ſie oft mit raſender Schnelle hier 
herunter, und was dann von ihr erfaßt wurde, war ver» 
loren. 

„Haſt du ſie geſehen? Iſt ſie hier?“ war des Vaters 
erſte Frage, die er dem Halbindianer entgegenrief. Was 
kümmerte ihn die eben überſtandene Gefahr, was all ſein 
Eigentum, das er da drüben in den Händen fremder Men⸗ 
ſchen zurückgelaſſen? Nur nach dem Kind fragte er — 
nachedem lieben Kind, und in zitternder Haſt erfaßte er 


„Ich weiß nicht, ob ſie hier iſt, Don Enrique“, lautete 
deſſen ruhige, aber nicht entmutigende Antwort, „doch 
glaube ich es. Geſehen habe ich ſie noch nicht.“ 

Und Jenkitruß? O, wenn ich an jene furchtbare 
Stunde denke, in welcher er mein Kind, mein armes, armes 
Kind ergriff und zu ſich in den Sattel riß. Und jetzt ſoll ich 
ihm wieder begegnen?“ 

„Er iſt hier, — dort drüben liegt ſein Zelt.“ 

„Ach, ſo laß uns zu ihm!“ 

„So raſch geht das nicht“, ſagte Cruzado kopfſchüttelnd. 
„Mankalev, der Bruder des Kaziken, iſt fort, um deine 
Sachen auf einem Floß herüberzuſchaffen. Nach dem Regen 


der letzten Nacht wird der Fluß raſch ſteigen, und es wäre 


nachher nicht mehr möglich. 
zurückkehrt. Er iſt uns freundlich geſinnt, und wenn durch 
irgendeines Menſchen Beiſtand, 
unſer Ziel durch den ſeinen, — nie aber ohne ihn.“ 

„Es iſt gut, Cruzado“, ſagte der alte Mann, durch das 
ewige Warten und Harren ſchon wie gebrochen, „ich will 
dir folgen, — ich glaube, du meinſt es gut mit mir.“ 

„Dann kommt 


Damit ſchritten die beiden Männer dem nicht fernen 
Zelte zu, als ihnen der Argentiner entgegentrat. 

„Don Enrique!“ rief dieſer. „Iſt es möglich, Ihr ſelber 
= = der Bampas? — Ich habe Eu retwegen viel zu leiden 
gehabt.“ 

„Don Pedro!“ rief der Chilene erſchreckt aus, „o, Ihr 
müßt wiſſen, wie es meinem Kinde geht.“ 

Ein Indianer ſprengte den Weg herab, als er aber 
den Gefangenen mit den Fremden verkehren ſah, warf er 
ſein Pferd herum, und dem Argentiner mit dem ſtumpfen 
Ende ſeiner Lanze in die Seite fahrend, daß dieſer zu⸗ 
ſammenknickte, rief er aus: 0 

„Warte du argentiniſcher Schuft! Iſt dir nicht verboten 
worden, mit irgendeinem Fremden zu verkehren? Willſt 
du deinen Hals vor der Zeit abgeſchnitten haben? Tureo⸗ 
pan kommt zeitig genug! Fort mit dir in dein Zelt, oder 
ich kitzle dich mit der ſcharfen Spitze.“ 

Der Argentiner verbiß augenſcheinlich mit 
Mühe den Schmerz, und während ſein Blick voll tödlichem 

aß nach dem Indianer hinüberſchoß, ſagte er nur: 

„Ein alter Freund, den ich hier fand.“ 

„Fort mit dir!“ befahl aber der Indianer, ohne ſich um 
die beiden anderen Fremden zu kümmern, und der Weiße 
gehorchte ſcheu dem Befehl, denn er wußte aus bitterer Er⸗ 
fahrung, wie rückſichtslos und grauſam dieſe Wilden irgend 


Worten des Indianers, Don En 
ſich fortführend, ſagte er leiſe: 


„Kommt, laßt den Burſchen. Es iſt die Frage, ob Ihr 
überhaupt die Wahrheit von ihm erfahren würdet, und 
dann darf auch keiner von uns mit ihm verkehren, da er 
unter der Anklage eines Verbrechens ſteht. Woher kennt 
Ihr ihn?“ 

„Er war der Kundſchafter jenes Trupps, der Jenki⸗ 
truß, nach dem Überfall bis in die Berge hinein verfolgte, 
und kehrte von dort nicht mit den übrigen zurück. Das 
iſt ſein Vergehen.“ 

„Doch nicht allein!“ meinte Cruzado. „Sie kennen ihn 
hier ſchon von früher. Er hat Pferde geſtohlen, and er⸗ 
wartet in den nächſten Tagen ſein Gericht. Aber hier iſt 
das Zelt, und das Weitere überlaßt nue mir.“ 

Mankelav hatte indeſſen die Sache, die er in die Hand 
genommen, auch raſch gefördert. Ohne bei ſeinem Bruder 
wetter anzufragen, ſandte er einen Boten über den Strom, 
der des Chilenen Diener bedeuten ſolle, ungeſäumt auf⸗ 
zupacken und bis zu der Stelle am Fluß hinabzureiten, 
wo ſie das Floß finden würden. 

Es war das ein alter Bekannter von uns, Saman, 
der damals in Chile Allumapu gefolgt und ſpäter auf der 
Flucht die chileniſche Frau noch aufgefaßt und entführt 
hatte. Als er dann zur Furt hinunterritt, traf er auf den 
Argentiner, den er ohne weitere Umſtände mit ſeiner Lanze 
zurecht⸗ und in ſein Zelt hineinwies, dann trabte er an den 
Strom, und warf ſich unbekümmert hinein, als ob das der 
gewöhnliche Weg ſei, den er alle Tage nähme. 

Drüben über dem Strom kam bald Leben in das 
Lager, und auch die Indianer packten ihre Zelte zuſammen 
und zogen kaum eine halbe Stunde ſpäter mit den Weißen 
am Strom hinab. Dort ging unter Samans Leitung die 
Einſchiffung raſch vonſtatten. Reiwald ſchwamm auch 
wacker neben Joſe durch den Limai. der Doktor aber zog 
es vor, die ſicherere Überfahrt auf dem Floß zu nehmen, 
was ihm durch Meiers Bemühungen, — denn Saman 
wollte nichts davon wiſſen, — auch endlich gelang. Zwei⸗ 
mal mußten fie übrigens mit dem Floß fahren, ehe ſie das 
Gepäck der Weißen vollſtändig hinüberbrachten, und die 
Pehuenchen von Tchaluaks Trupp hatten gehofft, daß es 
zum drittenmal zurückkehren werde, um auch ihre Zelte 
hinüberzubringen, aber nichts Derartiges geſchah. Den 
Indianern blieb es unbenommen, mit ihren Pferden her⸗ 
überzukommen, aber ihre Zelte wurden nicht geholt. Bald 
ſchienen ſie auch den Gedanken aufgegeben zu haben, einen 
Beſuch in dem Lager von Jenkttruß zu machen; denn ſie 
ſchlugen dem Floß gerade gegenüber ihre Zelte wieder auf, 
und richteten ſich dort genau ſo ein, als ob ſie da eine län⸗ 
gere Zeit verbringen wollten. 

Jenkitruß hatte die Bewegung am anderen Ufer geſehen 
und ihre Urſache leicht erraten, aber er verhinderte ſie nicht. 
Er ließ geſchehen, was geſchehen ſollte, — ſoweit es andere, 
Fremde betraf. Es war ihm auch recht, daß die Deutſchen 
mit herüberkamen; ſie brachten Geſchenke und vertrieben 
dadurch ein wenig die lange, einſame Winterzeit. — Aber 
weshalb blieben die Pehuenchen zurück, die bis dorthin zu 
ihrer Begleitung gekommen? Fürchteten ſie, daß ihnen der 
Rückweg durch die wilden Waſſer abgeſchnitten werden 
könnte? — Eine ſolche Furcht wäre vielleicht nicht unbe⸗ 
gründet gewſen; denn kaum eine Stunde war vergangen, 
daß die Indianer die letzte Fahrt mit dem Floß gemacht, 
als plötzlich ein gellender Aufſchrei der weit oben am Fluß 
befindlichen Pehuenchen das Heranrollen der Flut ver⸗ 
kündigte, — konnte man doch weithin ſchon die braune, 
ſchlammgefärbte Woge erkennen und das Brechen und 
Brauſen der toſenden Waſſer an der Uferbank hören. 

Alles aus dem Lager ftrömte jetzt dem hohen Ufer zu, 
um dies intereſſante Schauspiel zu beobachten. Und für 
den Augenblick war alles andere, was ſie umgab, voll⸗ 
ſtändig vergeſſen. 

Noch zeigte der Fluß, während aller Augen geſpannt 
auf die nächſte, obere Biegung gerichtet waren, keine merk 
liche Veränderung, er war nicht gerade klar, denn der 
Nachtregen hatte vielen Schlamm hineingeſpült, aber doch 
auch nicht trübe, und ließ ſeine eigentlich grüne Farbe noch 
erkennen, aber plötzlich lief der Schrei von Mund zu Mund: 
„Da kommt's! Seht dort, — da iſt's!“ Und heran wälzte 
ſich eine Woge, wie ſie ſonſt wohl auf der Barre von in 
die See mündenden Flüſſen ſteht. Ein dumpfes Brauſen 
wurde laut, und ſich überſtürzend, aber immer wieder den 


ſchäumenden Kamm hoch emportragend, ſtürzte die ſchlam⸗ 
mige Flut von den Bergen nieder und machte den Fluß in 
wenigen Sekunden um zwei, gleich darauf um drei Fuß 
ſteigen, während die vorhin noch verhältnismäßig ruhige 
Strömung jetzt einem Waſſerſturz glich, der vom Felſen 
niederſpringt. 

Mit ſprachloſem Erſtaunen bemerkten die Deutſchen 
— während den Pehuenchen der Anblick nichts Neues bot — 
dieſe fabelhaft raſche und nicht für möglich gehaltene Ver⸗ 
änderung im Strom. Sie hatten natürlich vorausgeſehen, 
daß der Fluß, nach den gewaltigen Regenmaſſen dieſer 
Nacht, raſch ſteigen müſſe, glaubten aber, das würde, 
— wie fie es daheim gewohnt waren zu ſehen, — wenn auch 
ſehr ſchnell, doch nur allmählich vor ſich gehen. Jetzt aber 
ſahen ſie mit dem unbehaglichen Gefühl, mit welchem wir 
alle derartige Naturerſcheinungen auf uns einwirken füh⸗ 
len, das alles in wenigen Sekunden vollbracht und den eben 
noch ſo friedlichen Limai in einen kochenden, gärenden 
Strom verwandelt. 

„Doktor!“ rief Reiwald, „wenn uns der da draußen er⸗ 
wiſcht hätte, wo wären wir jetzt?“ 

„Die Frage iſt leicht beantwortet“, erwiderte der Dok⸗ 


tor, der die überſtandene Gefahr viel kaltblütiger nahm, 


„auf unſerem direkten Weg nach dem Atlantiſchen Ozean, 
— und vielleicht beſſer aufgehoben, als hier, ſo weit ſich 
das bis jetzt beurteilen läßt. Meiner Meinung nach ſind 
wir aber erſt jetzt gründlich geleimt, wie ich ſchon früher 
die Ehre hatte, Ihnen zu bemerken; denn bis jetzt lag 
immer noch die Möglichkeit vor, den Rückweg wieder zu 
inden, — nun ſitzen wir in der Falle.“ 

„Bah!“ ſagte Reiwald, „nicht ärger als dort drüben, 
das iſt jetzt alles einerlet. Im Gegenteil, ſtehen doch hier 
Zelte genug, in denen wir irgendwie ein Unterkommen 
inden können; eine zweite ſolche Nacht aber, wie dieſe war, 
in der offenen Pampas und an dem kalten Fluß, und wir 
!önnten uns nur ebenſogut abbalgen und ausſtopfen laſſen, 
als abſchreckendes Beiſpiel für andere Reiſende.“ 

„Mich wundert nur“, meinte der Doktor, „daß die 
Zelte bei dem letzten Sturm in dieſer Nacht nicht weg⸗ 
geweht worden ſind. Wie haben wir an den Riemen halten 
müſſen!. Aber ſehen Sie die Indianer dort unten, Reiwald? 
Das macht ſich wirklich prachtvoll! Sind doch eigentlich ver⸗ 
fluchte Kerle wie de iy Jloß vor der Sturzflut in Sicher⸗ 
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* Wie der Regenſchirm nach Europa kam. Ungefähr 
175 Jahre ſind ſeit dem Tage vergangen, an dem John 
Haway, ein Engländer, der lange Jahre im fernen Oſten 
war, wieder in ſeine Heimat zurückkehrte, Haway hatte im 
Oſten den Regenſchirm kennen gelernt und den Nutzen die⸗ 
ſes Schutzmittels an ſeiner eigenen Kleidung erfahren. Er 
beſchloß daher, die praktiſche Einrichtung auch in London 
beizubehalten. Sein erſtes Erſcheinen mit einem Schirme 
wurde mit großen Hallo begrüßt, und er wurde mit Hohn 
und Spott überſchüttet. Als er aber trotzdem nicht von 
ſeinem Regendach abließ, gewöhnte ſich das Publikum an 
ſeinen „Spleen“. Nach und nach fand aber John Haway 
Nachahmer, und die Zahl der in den Straßen Londons bei 
ſchlechtem Wetter auftauchenden Schirme nahm von Woche 
zu Woche zu. Nun begann ſich auch die Technik für das 
Regendach zu intereſſieren. Die bekannten Geſtelle wur⸗ 
den geſchaffen und Mechanismen zum Offnen und Schließen 
fonjtruiert, Es gab bald eine Unmenge von Patenten die⸗ 
ſer Art, unter denen ſich auch eine ganze Anzahl von Kuri⸗ 
oſitäten befand, wie z. B. ein Schirm, der, um das Waſſer 
nicht herabtropfen zu laſſen, rings mit einer Schwamm⸗ 


auflage verſehen war, eine Konſtruktion, die man über die 


Schultern ziehen konnte, wobei der Ausblick durch einge⸗ 
ſetzte Fenſter ermöglicht wurde. Um das Jahr 1765 kam 
der egenſchirm nach Frankreich, und ein Jahr ſpäter tauchte 
das erſte Exemplar dieſer Art in Deutſchland, und zwar in 
Nürnberg, auf. Das allgemeine Aufſehen, das der erſte 
Regenſchirm erregte, erſcheint um ſo ſonderbarer, weil der 
Sonnenſchirm ſchon ſeit Jahrhunderten in Deutſchland be⸗ 
kannt war und auch benutzt wurde. Auf den Gedanken, 


dieſen Sonnenſchirm zur Abwehr des Regens zu verwenden, 
iſt aber niemand gekommen, im Gegenteil, wenn der 
Himmel ſeine Schleuſen öffnete, verbarg man den Sonnen» 
ſchirm ſorgfältig unter dem Mantel oder dem ebenſo un⸗ 
praktiſchen wie unkleidſamen Regentuche. 
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Beſuchskarten⸗RNätſel. 


E. D. Richter 


Meissen 


Wer den Beruf wiſſen will, den 
obiger Herr ausübt, hat die Aufgabe, 
ſämtliche Buchſtaben der Beſuchskarte 
umzuſtellen. Bei richtiger Löſung ergibt 
ſich eine mit „S“ beginnende as 
bezeichnung. 


Auflöſung der Nätſel aus Nr. 9. 
Doppel⸗Viereck⸗Rätſel: 


— Mondſcheinſonate. (Beethoven.) 
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